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Ein Vorwort zur Spezies Klugscheißer

Die Spezies Klugscheißer bilden eine Unterordnung des Homo sapiens. Es sind sechs rezente Arten bekannt, die sich auf die beiden Gattungen kognitive (Besserwisser, Schlaumeier, Rechthaber, Neunmalkluge) und kommunikative Klugscheißer (Klugschwätzer, Klugredner) verteilen.



re|zent (Adj.); (biol.) in der heutigen Zeit lebend





 

Zu ihren kennzeichnenden Merkmalen gehören ein übergroßer Wortschatz, eine gute Allgemeinbildung, überdurchschnittliche Kenntnisse auf dem Gebiet der Grammatik, das kontinuierliche gedankliche Korrigieren anderer Menschen, aber auch die prahlerische Weitergabe von nützlichen sowie unnützen Informationen in Form von Klugscheißerismen. Bis auf wenige Ausnahmen sind Klugscheißer ungefährlich, dafür aber sehr anstrengende Zeitgenossen. Bislang ist kein Impfstoff bekannt.



Klug|schei|ßer|is|mus m.; Gen. –; Pl. …men; ein geistreich formulierter Gedanke eines Klugscheißers, den niemand hören will





 

Da die folgende Geschichte von einem genuinen Klugscheißer erzählt wird, konnten so manche Worterklärungen leider nicht vermieden werden.



ge|nu|in (Adj.); (med.) nicht durch äußere Einflüsse (wie beispielsweise den Freundeskreis) beeinflusst, sondern angeboren





 


1. Workbooks und Straßenbahngespräche

»Wetten, dass der Neumann noch voll sauer auf uns ist wegen Hausaufgaben letzte Woche. Ey, voll der Honk! Warum geht der auch rum und guckt bei jedem ins Heft?«, beklagt sich einer der zwei Jungen, die mit mir zusammen in einer Vierer-Sitzgruppe der Linie 18 sitzen.

»Boah, der nervt richtig hart«, pflichtet sein Kumpel ihm bei. »Schab echt kein Bock auf den.«

Die Straßenbahn ist einer der wenigen Orte, an denen man Gespräche fremder Menschen ungeniert belauschen darf, ja, im Grunde sogar belauschen muss. Ich meine, was bleibt einem anderes übrig? Die einzige Alternative wäre, sich mittels Kopfhörern abzuschirmen, was ich niemals machen würde, da ich es schon aus sprachwissenschaftlicher Sicht viel zu faszinierend finde, solche Gespräche mitzuhören und, na ja, gegebenenfalls auch zu analysieren.

»Hast denn Hausaufgaben?«, fragt der andere wieder.

»Nö! Hab Fortnite gespielt und bin dann eingepennt. Lass ma abschreiben!«

Die beiden holen jeweils ein rotes Workbook aus ihrer Schultasche. Eigentlich, denke ich, heißt es ja Hausaufgaben und nicht Straßenbahnarbeiten, aber, nun ja, ich sollte wirklich still sein, denn als Schüler habe ich regelmäßig die Hausaufgaben abgeschrieben: im Foyer, auf dem Schulhof unter, auf und hinter der Tischtennisplatte, im Klassenzimmer, im Bus und, ich glaube, einmal sogar auf dem Fahrrad … Rein juristisch betrachtet erledigen sie die Aufgaben ja auch nicht in der Schule.

Es ist also komisch, dass ich mir über so etwas überhaupt Gedanken mache, aber seitdem ich als Aushilfslehrer an einer Abendrealschule arbeite, hat sich meine Einstellung doch ein wenig gewandelt. Dabei mache ich das erst seit ein paar Monaten, aber es scheint bereits Spuren zu hinterlassen.

»Komm, ich sag dir«, meint der Junge neben mir. »Geht schneller! Hier, Seite 19!« Die beiden blättern. »Bei Nummer eins schreibste: Se Män liws hier vor tän Jiers.«

Eine wunderschön klare Aussprache! Der Satz ist zudem falsch, aber das ist ein Klassiker – diesen Übersetzungsfehler machen die meisten Deutschen.

Sein Kumpel hat das Workbook auf dem Schoß aufgeschlagen und fängt an, den Satz zu schreiben. Ich räuspere mich laut und umständlich, sodass mich beide Jungen unwillkürlich anschauen – und auch ein Großteil der anderen Fahrgäste.

»Der Satz ist nicht richtig!«, sage ich. »Da kommt has been living hin.«

Ich habe hier in der Straßenbahn sowieso nichts zu tun. Da kann ich den beiden genauso gut bei ihren Hausaufgaben helfen. Die verfallen allerdings in eine Art Schockstarre und schauen mich an, als ob ich ihnen ihre Workbooks gerade rechts und links um die Ohren gehauen hätte.



Schock|star|re f.; Gen. –; (zool.) kurz andauernde Bewegungsunfähigkeit, die eintritt, wenn ein Tier von einem Beutegreifer bedroht wird; (schul.) plötzlich ausgelöster Schockzustand bei Jugendlichen durch die Verabreichung überraschender Sachkenntnisse





 

Als die beiden sich wieder gefangen haben, sagt der Junge, der die Hausaufgaben hat: »Eh, cool! Danke!« Dann korrigiert er seinen Satz mit einem dieser ausradierbaren Tintenroller und diktiert seinem Kumpel den nächsten: »Sey lörn vor se Test vor tu Hauers?« Dabei schaut er mich fragend an.

Ich schüttle den Kopf.

»Wieder nicht?«, fragt er enttäuscht. »Wie denn dann?«

»They have been learning for the test …«, verbessere ich und versuche dabei, meinen amerikanischen Akzent, so gut es geht, abzuschwächen.

Er radiert den Satz wieder aus und schreibt die richtige Antwort auf, während sein Kumpel mich mit offenem Mund anstarrt, bevor er dann schließlich fragt: »Hast ’n Wörterbuch verschluggt?«

»Kann man so sagen«, entgegne ich, denn ich muss ja nicht jedem auf die Nase binden, dass ich zweisprachig mit einem amerikanischen Vater aufgewachsen bin. Entweder artet das nämlich in unbegründete Bewunderung aus, die sehr schnell unangenehm und peinlich wird, oder es wird vehement angezweifelt und zieht ein ellenlanges Verhör nach sich. Deshalb erwähne ich diese Tatsache nur, wenn es absolut notwendig ist.

Ich nehme allerdings honorierend zur Kenntnis, dass der Jugendliche mich geduzt hat, denn langsam komme ich in ein Alter, in dem das keine Selbstverständlichkeit mehr ist. Ebenso wenig ist es üblich, mit Ende zwanzig noch einmal ein Studium zu beginnen. Und dennoch sitze ich jetzt hier vor acht Uhr morgens in einer Straßenbahn und bin auf dem Weg zur Universität. Nachdem man mir letztes Jahr überraschend meinen Job im Callcenter gekündigt hatte, war ich zunächst einige Monate arbeitslos, bis Freunde mir dann die Aushilfsstelle als Englischlehrer an der Abendschule vermittelt haben. Da mir das wirklich Spaß macht, habe ich nun beschlossen, trotz meines fortgeschrittenen Alters noch einmal ein Studium zu wagen.

»Und die anderen Sätze?« Der Junge hält mir sein Workbook hin.

Ich werfe einen kurzen Blick auf die Seite. Er hat in jede Lücke das Simple Present eingesetzt. »Die sind alle falsch«, sage ich.

»Och nee. Echt jetzt?«

»Ja. Da kommt das Present Perfect Progressive rein.« Was übrigens auch in der Arbeitsanweisung über der Aufgabe steht, aber das denke ich mir nur. Viel zu schnell bekommt man den Stempel Klugscheißer aufgedrückt, wenn man solche Sachen laut sagt. Das habe ich leider schon zur Genüge erfahren.

Der Junge kritzelt zwei Sätze in sein Workbook, die sich in seinem Universum wahrscheinlich irgendwie nach Englisch anhören, bevor ich ihm schließlich die richtigen Antworten diktiere.

»Ey, cool, hast uns echt das Leben gerettet!«, bedanken sich die beiden, bevor sie am Kiebitzweg aussteigen.

Ich höre noch, wie der eine sagt: »Dann können wir heute so richtig mitarbeiten und voll die gute Note abgreifen!«

Weitere Leute steigen zu. Inzwischen ist die Bahn ganz schön voll. Ein Mann und eine Frau, schätzungsweise in meinem Alter, ergattern sich – teils durch Glück, teils durch Dreistigkeit – die beiden Plätze, auf denen gerade noch die Jungen saßen. Meine neuen Sitznachbarn nerven mich nach wenigen Sätzen bereits derart mit ihrer großspurigen Unterhaltung, dass ich sie in meinem Kopf Barbie und Ken taufe. Auf einmal bedaure ich es doch, keine Kopfhörer bei mir zu haben. So bleibt mir nichts anderes übrig, als deren geistigem Dünnpfiff zu lauschen. Wenn ich es richtig verstanden habe, arbeiten beide als Redaktionsassistenten bei irgendwelchen TV-Produktionsgesellschaften.

»Ich sag dir, als Katy Perry damals bei uns in der Show aufgetreten ist, hatten wir solche Probleme mit dem Sound«, schwadroniert der Mann schön laut, damit es auch jeder mitbekommt. »Das war voll crazy. Zum Glück war das noch während den Rehearsals. Immer wieder mussten wir von vorn anfangen, weil man die Vocals über die Monitore nicht hören konnte. Es hat ewig gedauert, bis wir das Publikum reinlassen konnten.«

»Ach, das kenne ich«, beschwichtigt seine Begleiterin. »Das hatten wir mal bei einem Auftritt von Michael Bublé, als der in unserer Sendung war. Da hätten wir fast den Tontechniker feuern müssen, weil der nichts auf die Reihe bekommen hat!«

Sie lacht laut und theatralisch.

Ich seufze innerlich, denn auf derartige Gespräche kann ich durchaus verzichten. In diesen Momenten vermisse ich schmerzlich mein Auto, das ich letztes Jahr verkaufen musste. Vielleicht sollte ich einfach fröhlich in die Unterhaltung der beiden einstimmen: Ach, das ist ja noch gar nichts! Als Amy Winehouse bei mir im Wohnzimmer aufgetreten ist, um Michael Jackson zum Geburtstag zu gratulieren, hätte ich fast aus Versehen den Champagner über Muhammad Ali geschüttet.

Ich verkneife es mir jedoch, da ich gerade versuche, mir solche spitzfindigen Bemerkungen abzugewöhnen. Aber wieso müssen ausgerechnet mir ständig solche Nahtrottelerfahrungen passieren? Können die Kölner Verkehrsbetriebe nicht separate Waggons einrichten? Mit einem großen Schild an den Türen Nur für Trottel, damit man nicht versehentlich einsteigt.



Nah|trot|tel|er|fah|rung m.; Gen. –; Pl. -en; bedrohliche Situation, in der man auf einfältige Individuen trifft und deren Dummheit und/oder Selbstgefälligkeit hilflos ausgeliefert ist





 

»Hast du dir jetzt endlich den zweiten Teil auf Amazon angesehen?«, fragt Barbie. »Wie ich dir gesagt habe?«

»Noch nicht«, antwortet Ken. »Aber ich gib dem Film noch mal ’ne Chance, und wenn der gut ist, können wir den dritten Teil nächste Woche ruhig im Kino sehen. Aber wenn das eine Triologie ist, macht es ja keinen Sinn, wenn ich den zweiten Teil nicht gesehen habe.«

Ja, liebes Gehirn, ich habe es auch gehört: Er hat ich gib gesagt – und Triologie. Ich seufze innerlich. Spätestens jetzt hätte ich vor einem Jahr nicht mehr an mich halten können. Da habe ich die Menschen noch regelmäßig sprachlich verbessert. Nicht etwa, weil mir das so großen Spaß bereitete, sondern vielmehr, weil es außer mir ja keiner getan hat. Aber in den letzten sechs Monaten habe ich viel dazugelernt. Ich habe beispielsweise gelernt, dass es mir inzwischen nicht mehr so egal ist, dass die ganze Welt mich für einen Klugscheißer hält. Ich habe gelernt, dass es besser ist, manche Dinge einfach nur zu denken, anstatt sie laut auszusprechen. Ich habe gelernt, dass es eben nicht meine Aufgabe ist, jeden sprachlich zu sozialisieren. Und ich habe gelernt, dass es wichtigere Dinge gibt. Zum Beispiel mein Studium, das heute beginnt. Wieder einmal, denn vor fünf Jahren war ich schon einmal für die Fächer Deutsch und Englisch an der Universität eingeschrieben. Damals habe ich allerdings nach einem Semester alles hingeschmissen, weil ich mich ständig mit den Dozenten gezofft habe und meinte, alles besser zu wissen. Das darf mir dieses Mal nicht wieder passieren, denn eine dritte Chance bekomme ich sicherlich nicht! Diesmal muss ich lernen, mich zu beherrschen, wenn mir etwas gegen den Strich geht. Da sind Barbie und Ken hier schon mal eine gute Übung.

»Boah, Alter, zeig mal«, schreit ein Jugendlicher durch die Bahn, reißt einem Mädchen das Handy aus der Hand und mich somit aus meinen Gedanken. Sie sitzen in einer Vierer-Sitzgruppe neben uns. »Das ja voll krass! Die Hülle muss ich auch ham!«

Er hat so laut geschrien, dass nicht nur ich unweigerlich in seine Richtung schaue.

»Die kriegste verscheinlich noch im Hürth-Park«, säuselt das Mädchen. »Da hab ich die auch her!«

Ken wirft seiner Begleiterin ein hämisches Grinsen zu.

»Verscheinlich!«, wiederholt er amüsiert. »Traurig, wenn die Kids heutzutage nicht mehr richtig Deutsch sprechen können.«

Das muss ausgerechnet diese Knalltüte sagen. Ich halte allerdings wieder meinen Mund, denn ich habe ja dazugelernt. Ich kann jedoch nicht garantieren, dass ich gerade nicht versehentlich mit den Augen gerollt habe.

Die Teenies nebenan bekommen seinen Kommentar allerdings nicht mit.

»Boah, krasse Scheiße!«, johlt der Junge nämlich nun. Wieder viel zu laut. Anscheinend hat er irgendetwas Interessantes auf dem Handy entdeckt.

»Also wirklich!«, echauffiert sich Barbie. »Immer diese Fickalsprache! Das muss doch nicht sein.«

Mein Gehirn meldet sich wieder. Es hat Fragen. Habe ich mich gerade verhört oder hat sie tatsächlich Fickalsprache gesagt? Diesmal kann ich leider nicht an mich halten.

»Entschuldigung?«, frage ich. »Welches Wort haben Sie da gerade verwendet? Fickalsprache?«

Barbie ist ein wenig überrascht, dass ich sie unaufgefordert anspreche.

»Ja, wieso?«, entgegnet sie schnippisch. »Wissen Sie etwa nicht, was das ist?«

»Nein.« Ich schüttle den Kopf und bin schon auf ihre Erklärung gespannt. »Was soll das sein?«

»Na, wenn man so primitive Ausdrücke benützt. Wie Kacke, Scheiße, ficken und so. Fickalsprache halt.« Sie zuckt mit den Schultern, als wolle sie sagen: Das kennt doch jeder!

»Ach so«, sage ich nur. »Den Begriff kannte ich tatsächlich noch nicht.«

Mein Gehirn klatscht sich derweil mit der flachen Hand auf die Stirn.

Die beiden fahren unbehelligt mit ihrer Unterhaltung fort. Da die Bahn ziemlich trödelt, beschließe ich, eine Nachricht an Lennart zu schreiben, den ich letzte Woche an der Uni kennengelernt habe.



Bin gleich da, wart auf mich!





 

»Wir casten ja gerade für ein neues Comedy-Format«, tönt Ken nun prätentiös, während ich versuche, seine Stimme weitestgehend auszublenden. »Du kannst dir nicht vorstellen, was sich dort für hässliche Menschen bewerben.«

Lautes Gelächter von beiden. Zum Glück sind sie nicht oberflächlich!

Zwei Haltestellen noch, denke ich mir. Also: Tief durchatmen!

Ich krame eine Literaturliste für Erstsemester aus meinem Rucksack, die ich gestern erst im Netz gefunden habe, und werfe einen Blick darauf. Mal schauen, ob ich die Bücher gleich noch in Köln besorge, bevor ich später wieder zurück nach Hause fahre.

»Total bemitleidenswert, diese Wannabe-Stars. Wirklich. Wollen unbedingt ins Fernsehen, haben aber einfach nicht den gewissen It-Factor«, bläht Mister Wichtig sich weiterhin auf.

Noch eine Haltestelle.

Die beiden Teenies nebenan sind in der Zwischenzeit wieder lautstark zugange und unterhalten sich über irgendein Computerspiel, das ich nicht kenne.

»Verscheinlich ist das so wie Belagerungsbrecher Level 30«, sagt das Mädchen.

Plötzlich explodiert Barbie aus heiterem Himmel und raunzt den beiden zu: »Wahrscheinlich! Das Wort heißt wahrscheinlich und nicht verscheinlich. Himmelherrgott! Ist das denn so schwierig?«

Die Jugendlichen verstummen augenblicklich und schauen verdattert zu uns herüber. Auch viele andere Fahrgäste haben aufgehört zu reden, weil Barbie derart laut ihre Selbstbeherrschung verloren hat.

Das Gesicht des Mädchens läuft rot an.

Sülzburgstraße, verkündet die Computerstimme der KVB in die Stille hinein.

»Entschuldigung«, bringt das Mädchen leise hervor. Man sieht ihr an, wie unangenehm ihr die ganze Szene ist.

»Ja, so was sollte dir auch leidtun!«, zetert Barbie weiter. »Andere Menschen müssen sich das hier schließlich anhören! Meine Güte, lern mal Deutsch!«

Zisch! Innerhalb einer Millisekunde schmort mein Geduldsfaden durch. Ich stehe auf, und noch bevor ich nachdenken kann, öffnet sich schon mein Mund.

»Wer im Glashaus sitzt, sollte nicht mit Steinen werfen«, sage ich an Barbie und Ken gewandt. Es ist immer noch relativ still in der Bahn, sodass ich leider ein größeres Publikum habe, als mir lieb ist. »Denn sprachliche Koryphäen sind Sie beide ganz gewiss auch nicht.« Ich wende mich Ken zu. »Beim Verb geben verwenden Sie den Imperativ statt des Indikativs. Es heißt, ich gebe und nicht ich gib. Und einen Dreiteiler nennt man Trilogie und nicht Triologie.« Dann richte ich mich an Barbie. »Und so etwas wie Fickalsprache gibt es im Deutschen ebenfalls nicht, sondern es heißt Fäkalsprache. Sie erkennen hoffentlich die Ironie, wenn ausgerechnet Sie den Jugendlichen vorwerfen, kein Deutsch zu können!«

Die Türen öffnen sich und ich sehe zu, dass ich Land gewinne.

Draußen auf dem Bahnsteig seufze ich erst einmal laut. Nicht weil ich mich so sehr über Barbie und Ken aufgeregt habe, sondern weil ich wütend auf mich selbst bin. Wieso kann ich nicht einfach die Klappe halten? Muss ich denn jedem immer die Meinung geigen?

Klar, man könnte sagen, ich habe mich nur für das Mädchen eingesetzt, dem die Tränen schon in den Augen gestanden haben. Aber wenn ich ganz ehrlich bin, weiß ich, dass ich mich einfach nur wieder nicht beherrschen konnte. Hört das denn niemals auf? Was ist, wenn mir das an der Universität auch wieder passiert? Was ist, wenn ich mich da über irgendeinen Dozenten aufrege? Was ist, wenn ich es mir da in null Komma nichts wieder mit jedem verscherze?

Ich muss endlich lernen, mich zusammenzureißen! Ich muss. Ich muss. Ich muss.

Ich seufze noch einmal und gehe schnell Richtung Uni.


2. Galaktika und Generation Z

Ich biege in den Gottesweg, wo sich seit einigen Jahren eine neue private Hochschule befindet: die Greenberg University. Eigentlich war ich an der regulären Kölner Uni eingeschrieben, bis mir Freunde erzählten, dass man sich an der Greenberg auf Lehramtsstudiengänge spezialisiert habe.

Strammen Schrittes gehe ich in Richtung meiner neuen Wirkungsstätte. Die Szene in der Bahn klingelt immer noch in meinem Kopf, sodass ich ein kurzes Stoßgebet an die Gelehrten im Himmel schicke: Lieber Johann Wolfgang, lieber Friedrich, lieber Theodor, wenn ihr mich hören könnt, sorgt doch bitte dafür, dass ich diesmal nur auf kompetente Dozenten stoße, die ich achten und respektieren kann.

Je kompetenter, umso besser, denke ich mir. Dann komme ich gar nicht erst in Versuchung, mich wieder aufzuregen oder gar auszuflippen.

Der kleine Timo in mir meldet sich zu Wort und schlägt vor, ich könnte mich sicherheitshalber auch noch an Galaktika wenden – aus der Fernsehsendung Hallo Spencer. Also summe ich leise »Wir rufen dich, Galaktika, vom fernen Stern Andromeda« vor mich hin. Die anderen Fußgänger, hauptsächlich auch Studenten, werfen mir komische Blicke zu und finden mich bestimmt äußerst absonderlich.

Nach weiteren hundert Metern bin ich da. Sehr amerikanisch sieht der Campus aus. Eine riesige Rasenfläche, die von Gehwegen durchkreuzt ist, befindet sich im Inneren, umgeben von hohen Gebäuden hinten, links und rechts. Überall gibt es Sitzgelegenheiten, englischsprachige Wegweiser und etliche Fahrradständer, die schon gut genutzt sind, sodass man sich hier zur Primetime selbst mit dem Rad auf Parkplatzprobleme einstellen kann.

Ich bin spät dran. Lennart wartet bereits vor dem Eingang. Mit ihm habe ich mich letzte Woche bei einer Einführungsveranstaltung für Erstsemester direkt gut verstanden, obwohl er fast zehn Jahre jünger ist als ich. Andererseits sind das fast alle hier. Ansonsten sind wir ziemlich ähnlich gestrickt. Als wir festgestellt haben, dass wir beide für dieselben Fächer eingeschrieben sind, haben wir uns schnell einen gemeinsamen Stundenplan gebastelt.

Lennart hat sein Abitur im letzten Jahr mit Bestnoten absolviert, sagt allerdings, dass er sich einfach nur mithilfe seiner Apple Watch durch sämtliche Prüfungen geschummelt habe. Typisch Generation Z. Ich möchte nicht wissen, wie viele Schüler mich an der Abendschule schon mit ihren Handys reingelegt haben. Schließlich mache ich mir nicht die Mühe, die für jeden Vokabeltest einzusammeln.



Ge|ne|ra|ti|on Z f.; Gen. –; (soziol.) vor allem in der englischen Sprache verwendeter Begriff für Menschen, die ab der Jahrtausendwende geboren sind und somit in einem digitalen Zeitalter aufwachsen





 

Außerdem hat er die letzten sechs Monate in England verbracht, um seine Sprachkenntnisse zu verbessern.

»Alter!«, begrüßt er mich schlaftrunken. »Ich weiß echt nich, ob wir mit dem Kurs die richtige Wahl getroffen haben! Welcher Irre legt denn sein Seminar Montagmorgen auf acht Uhr?«

»Als ob wir eine Wahl gehabt hätten«, antworte ich und deute damit an, dass es sich um ein Pflichtseminar handelt, das man belegen musste.

Wir betreten das Gebäude und suchen den ersten Stock auf, da wir dort R19 vermuten. Fehlanzeige!

Wir fragen einen etwas verpeilt dreinblickenden Hipster, Marke Vollbart und Flanellhemd, um bereits visuell zu kommunizieren, dass er anders ist.

»Ach, ihr wollt zur Kaltwasser?«, fragt er. »Grundkurs Linguistik?«

Lennart und ich nicken.

»Das ist da oben im zweiten Stock. Aber wenn ihr einen kostenlosen Rat wollt: Wechselt am besten schnell das Fach, solange ihr noch könnt, denn die wird nicht umsonst von allen nur die Eisbaronin genannt. Die lässt den halben Kurs jedes Mal eiskalt durchfallen. Ist aber leider ein Pflichtseminar. Ich bin dreimal bei der Alten durchgerasselt und hab jetzt stattdessen mit Bio angefangen. Is nich so stressig!«

Ich werfe Lennart einen nervösen Blick zu. Der scheint jedoch recht amüsiert von den Aussagen des Hipsters.

Wir bedanken uns schnell, hasten dann aber trotzdem die Treppen hinauf.

R19 ist eine Mischung aus Hörsaal und Seminarraum mit etlichen fest verbauten Tischreihen, an denen sich herunterklappbare Sitzflächen befinden. Wenn einer aus der Mitte der Reihe also aufstehen muss, um beispielsweise die Toilette aufzusuchen, müssten alle anderen aus derselben Reihe mit aufstehen. Schlimmer als im Kino.

Zum Glück sind noch einige Plätze frei. Während ich kurz neben der Tür verharre, um die Lage zu sondieren, steuert Lennart zielstrebig die erste Reihe an, die als einzige noch vollkommen leer ist.

»Was machst du denn?«, frage ich entsetzt, als ich ihm hinterherhaste.

»Na, was schon? Mich hinsetzen!«

»Aber doch nicht in die erste Reihe!«

»So machen wir direkt einen guten Eindruck!«, argumentiert Lennart. »Du weißt schon. Ganz smooth!«

»Nix da«, sage ich. Ich deute auf zwei Plätze weiter hinten. »Wir können auch einen semi-guten Eindruck in der vierten Reihe mach…«

»Alter!«, fällt Lennart mir ins Wort, während er über meine Schulter in Richtung Eingang blickt.

Ich drehe mich um und sehe sogleich den Grund für seine Begeisterung. Die Dozentin hat den Raum betreten. Die angebliche Eisbaronin sieht jedoch wie eine Prinzessin aus, die von Scarlett Johansson verkörpert wird: makelloser Teint, dezent geschminkt, lange blonde Haare, eine Topfigur in einem eng anliegenden Kostüm, und dazu lächelt sie freundlich mit ihren blendend weißen Zähnen in unsere Richtung.

So viel also zu dem Geschwafel des verpeilten Hipsters. Der sah ohnehin aus, als ob er sein ganzes Leben nicht auf die Reihe bekäme. Kein Wunder, dass er hier an der Uni überfordert ist, wo ein Höchstmaß an Selbstverwaltung benötigt wird.

Ich drücke Lennart in die erste Reihe, damit wir genau vor dem Dozentenpult sitzen können. Wahnsinn! Besser könnte mein erster Tag an der Uni gar nicht laufen. Von nun an werde ich nur noch zu Goethe, Schiller und Fontane beten. Na ja, und zu Galaktika.

Scarlett kommt zielstrebig auf uns zu, bleibt kurz vor dem Pult stehen, schaut sich etwas skeptisch im Raum um und fragt dann: »Ist das hier R29?«

Ich seufze innerlich bereits.

»Nein, R19«, sagt Lennart, ebenfalls hörbar enttäuscht.

»Oh, Entschuldigung!« Und bevor wir uns versehen, macht sie auch schon wieder kehrt.

Ich möchte gerade Los, komm! sagen, damit wir den Sitzplatz noch schnell wechseln können, als auch schon die richtige Dozentin den Raum betritt. Ein Blick genügt, um sicher zu sagen: Das muss die Eisbaronin sein – Frau Prof. Dr. Kaltwasser. Ihre langen grauen Haare hat sie streng zurückgebunden, während der Mund in ihrem faltigen Gesicht aussieht, als habe sie gerade in eine Zitrone gebissen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, Maggie Smith wäre aus einer Downton Abbey-Episode direkt zu uns in R19 gekommen.

Sie mustert grimmig die Seminarteilnehmer, während sie auf uns zukommt und schließlich direkt vor meiner Nase Platz nimmt. Großartig!

»Guten Morgen!«, knurrt sie und lässt dann während einer dramaturgischen Pause ihren Blick durch die Reihen schweifen. »Bevor wir inhaltlich in dieses Seminar einsteigen, werde ich Sie zunächst mit den Regeln und Anforderungen vertraut machen. Punkt eins: Für alle Seminare und Vorlesungen der Greenberg University gilt Anwesenheitspflicht, welche wir mittels Listen akribisch prüfen. Sollten Sie mehr als zwei Sitzungen fernbleiben, haben Sie keine Möglichkeit auf einen Teilnahme- oder Leistungsnachweis. Sollten Sie damit Probleme haben, kann ich Ihnen raten, ein Fernstudium in Erwägung zu ziehen. Punkt zwei: Jedwede Nutzung digitaler Endgeräte ist in diesem Kurs strikt untersa…«

Die Eisbaronin wird durch eine junge Studentin unterbrochen, die mit einem Mal die Tür aufreißt und laut schnatternd den Raum betritt. An ihrem Ohr ein Handy. »Ja, ich hab jetzt erst noch so ’nen blöden Einführungskurs, danach kann ich …« Sie verstummt, als sie bemerkt, dass sowohl alle Seminarteilnehmer als auch die Kaltwasser sie anschauen. »Ups!«, flötet sie, wohl mehr zu ihrem Gesprächspartner am Handy als zum Plenum. »Ich seh grad, der Kurs hat schon angefangen. Also, ich meld mich später, okay? Tschüssi!«

Dann nimmt sie hysterisch kichernd in unserer Reihe außen Platz.

»Tschuldigung«, säuselt sie in Richtung Dozentenpult. »Ich hab den Wecker voll nich gehört heut Morgen!«

Der Eisbaronin scheint es derweil die Sprache verschlagen zu haben, denn sie erwidert den Blick der Studentin mit einem Gesichtsausdruck, der anderweitig vermutlich nur durch Schlaganfälle ausgelöst wird. Sie braucht ein paar Sekunden, um sich wieder zu fangen. Dann fragt sie ganz leise, kaum hörbar: »Wie ist Ihr werter Name?«

»Maria. Maria Steger. Also, das ist mir jetzt voll peinlich hier. Sorry noch mal, aber ich hab den Wecker voll nich gehört.«

»Das kann doch jedem einmal passieren«, sagt die Eisbaronin nun mit gespielter Freundlichkeit, während sie eine Liste aus ihren Unterlagen hervorholt und einen Namen darauf durchstreicht. »Da habe ich Sie auch schon gefunden, Frau Steger. Wie ich Ihrer Unterhaltung entnommen habe, legen Sie ohnehin keinen großen Wert auf diesen, ich zitiere, blöden Einführungskurs. Nebst Interesse Ihrerseits erwarte ich zudem militärische Pünktlichkeit. Da Sie mit beidem nicht aufwarten, dürfen Sie mein Seminar nun verlassen. Auf Wiedersehen!«

Die Studentin schaut die Kaltwasser verdutzt an. »Ihr Ernst?«, fragt sie entsetzt.

Und ich bin doch ein wenig erstaunt, ja, fast schon enttäuscht, dass sie die Dozentin nicht duzt.

»Ich bevorzuge es zwar, wenn Studierende in vollständigen Sätzen mit mir sprechen, aber um Ihren Idiolekt zu adaptieren, antworte ich mit einem simplen: Ja, mein Ernst.« Die Kaltwasser zeigt in Richtung Ausgang.

Paff! Einmal auseinandergenommen und nicht wieder zusammengesetzt, würde ich sagen.

Die Studentin steht empört auf und schnauft nur: »Was für ’n Saftladen! Man kann ja wohl mal zu spät kommen.«

Dann verschwindet sie.

»Ich wiederhole«, fährt die Eisbaronin fort. »Punkt zwei: Jedwede Nutzung digitaler Endgeräte ist in diesem Kurs strikt untersagt. Dies gilt sowohl für Handys als auch für Laptops, Tablets und so weiter. Sollten Sie damit Probleme haben, verweise ich gern wieder auf das vorhin erwähnte Fernstudium. Ich möchte hier jedoch nicht durch Tippen, Klappern, Surren, Klingeln, Vibrieren, Piepsen oder sonstige Geräusche gestört werden. Haben wir uns verstanden?«

Lennart und ich nicken eifrig, während ich in meine Hosentasche greife, um mein Handy auszustellen. Ich höre, wie hinter mir fleißig Laptops zugeklappt und weggepackt werden. Ich bin gespannt, wie viele der hier anwesenden Smombies das Seminar in den kommenden Wochen noch unfreiwillig verlassen müssen. Denn Typen wie Lennart haben eine andere Beziehung zu ihren Handys, als ich sie habe. Bei meinen Schülern an der Abendschule ist das ähnlich. Die halten es teilweise keine neunzig Minuten aus, ohne auf ihre Smartphones zu schauen. Entweder holen sie es unerlaubterweise aus der Hosentasche oder sie verschwinden auf die Toilette, und man erwischt sie dann auf dem Flur, wie sie eine dringende Nachricht schreiben.



Smom|bie m.; Gen. -es; Pl. -s; Kofferwort aus den Begriffen Smartphone und Zombie zur Beschreibung von Menschen, die inzwischen mit ihren Handys verschmolzen sind





 

»Stellen Sie sich darauf ein, dass Sie dieses Seminar nur schaffen, wenn Sie gewillt sind, hart zu arbeiten«, monologisiert sie weiter. »Sie sind hier an der Greenberg University, eine der besten Universitäten auf dem Gebiet der Lehrerausbildung bundesweit. Unsere Absolventinnen und Absolventen sind bekannt für ihre erstklassigen Fachkenntnisse. Daher erwarte ich, dass Sie sich jede Woche präzise auf die kommende Sitzung vorbereiten. Einen umfassenden Reader werde ich Ihnen hierfür zur Verfügung stellen. Mir ist wichtig, dass Sie die Inhalte verstehen und nicht nur in der Lage sind, diese zu rezitieren. Seien Sie gewiss, dass ein Großteil aller Anwesenden diesen Kurs nicht bestehen wird. Dies ist allerdings nicht weiter bedauerlich, denn es schreiben sich jedes Semester ohnehin zu viele Studierende für Germanistik ein.« Sie macht wieder eine dramatische Pause.

Ich höre, wie jemand laut schluckt. Aber vielleicht war ich das auch selbst.

 

Der Rest des Seminars ist eine einzige Zitterpartie. Die Kaltwasser stellt nämlich im Minutentakt Fragen, die irgendeiner der anwesenden Studierenden beantworten soll. »Wie lautet der Plural von Kasus?« – »Wie heißen die drei Modi der deutschen Sprache?« – »Wer gilt als Hauptvertreter der Generativen Grammatik?« – »Was versteht man unter Semiotik?« Und so weiter und so fort.

Einige Antworten weiß ich sogar, dennoch treibt mir jede weitere Frage den Angstschweiß auf die Stirn. Vor allem, weil die Kaltwasser jedes Mal verstimmt wirkt, wenn jemand die Antwort nicht weiß. »Als Germanistikstudentinnen und -studenten dürften Sie so etwas durchaus wissen!«

Immerhin erklärt sie alles ausführlich und verständlich, nachdem sie uns einmal kollektiv abgewertet hat.

Ein wenig irritiert bin ich zudem, als Lennart in der Anwesenheitsliste, die herumgereicht wird, einfach bei einem anderen Namen als bei seinem eigenen unterschreibt. Da wir aber direkt vor der Eisbaronin sitzen, traue ich mich nicht zu fragen, was es damit auf sich hat, weil ich befürchte, dass sie mich ansonsten herauswirft.

 

Nach neunzig Minuten ist der Spuk vorbei. Zum Abschluss bekommen wir noch ein Arsenal an Texten, das für die kommende Woche zu lesen ist. Dann dürfen wir gehen.

Draußen auf dem Flur verschafft Lennart sich erst einmal Luft: »Alter! Was war das denn?«

»Keine Ahnung!«, entgegne ich.

»Ach, war das euer erstes Mal bei der Kaltwasser?«, mischt sich ein Student ein, der ebenfalls gerade aus dem Seminar kommt. »Haben Sie euch nicht gesagt, worauf ihr euch da einlasst?«

»Nicht wirklich«, sage ich und muss kurz an den Hipster von heute Morgen denken. Vielleicht hätten wir seinen Ratschlag doch befolgen sollen.

Der Student grinst uns hämisch an. »Macht euch keinen Kopf. So ging’s mir beim ersten Mal auch. Das ist jetzt mein dritter Anlauf.«

»Du machst Witze?«, fragt Lennart entsetzt.

»Nö! Die meisten da drin waren schon mal da. Die wenigsten packen den Abschlusstest beim ersten Mal. Ist aber halt ein Pflichtkurs.«

»Unterhaltet ihr euch gerade über die Giftspritze?«, fragt eine Studentin, die ebenfalls gerade aus dem Seminar kommt und sich zu uns stellt.

Wir nicken einträchtig.

»Also, ich habe ja schon viel von der Gewitterziege gehört, aber die letzten anderthalb Stunden haben echt alles getoppt, was mir bisher erzählt wurde«, beschwert sie sich. »Ich hab keine Ahnung, wie ich den Kurs jemals bestehen soll.«

»Ach, das kriegen wir schon hin«, sülzt Lennart auf einmal, der voll und ganz auf Womanizer-Modus umgeschaltet hat und der Studentin seine Hand entgegenstreckt. »Ich bin übrigens Lennart. Du kannst mich jederzeit um Hilfe bitten. Tag und Nacht!«

Die letzten Wörter betont er leicht anzüglich.

Ich weiß nicht, wann ich das letzte Mal jemanden so offensichtlich und peinlich habe baggern sehen. Mir scheint, als ob der gute Lennart neben Deutsch und Englisch seinen Abschluss auch noch dringend in Bettwissenschaften absolvieren möchte. Dabei ist die Studentin eher in meinem Alter als in seinem.
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»Hannah«, entgegnet sie, eher an mich gerichtet und ohne Lennarts Hand zu ergreifen.

»Timo«, stelle ich mich vor.

»Alex«, komplettiert der Vierte im Bunde nun unsere Vorstellungsrunde. »Ist das dein erstes Mal bei der Kaltwasser?«

Hannah nickt. »Wieso? Gibt es Leute, die sich die Kratzbürste zweimal antun?«

»Na ja, nicht freiwillig«, erklärt Alex. »Das ist jetzt mein dritter Anlauf.«

»Ach, du Scheiße! Dann kann ich mir mein Deutschstudium wohl abschminken.« Hannah sieht so aus, wie ich mich gerade fühle. Äußerst besorgt.

Nur Lennart ist weiterhin in Flirtlaune: »Keine Sorge, das kriegen wir gemeinsam schon hin. Du kannst mich jederzeit anrufen …«

»Ja, ja, ich weiß. Tag und Nacht. Sag mal, hattest du mit so einem lahmen Spruch schon mal Erfolg?«

Ich kann mir ein Grinsen nicht verkneifen und schaue gespannt auf Lennart. Der lässt sich allerdings nicht so leicht aus der Bahn werfen.

»Wirkt er denn schon?«, fragt er kess.

»Nicht im Geringsten.«

»Das wird schon noch«, zeigt sich Lennart siegessicher.

Derweil stimme ich in die Bedenken mit ein, dass dieses Seminar ein ganz schön harter Brocken wird.

Kurz darauf verabschieden sich Hannah und Alex, weil sie zu unterschiedlichen Seminaren aufbrechen müssen. Für Lennart und mich steht für heute zum Glück nur noch ein weiterer Kurs an. Wieder einmal ein Einführungskurs in die Linguistik. Diesmal allerdings für das Fach Englisch und, Gott sei Dank, ohne Eisbaronin.

Bevor wir den nächsten Seminarraum aufsuchen, mache ich einen kurzen Abstecher zur Toilette.

Meine Güte, was für ein Einstieg! Wenn das in jedem Seminar so geht, werde ich Ewigkeiten für mein Studium brauchen. Das darf auf keinen Fall passieren! Denn jedes Semester kostet Geld. Momentan klappt finanziell zwar alles ganz gut, weil ich nebenbei an der Abendschule arbeiten kann, aber sollte das einmal wegfallen, wüsste ich nicht, wie es weitergehen sollte. Zumal ich diese Stelle als Aushilfslehrer nur durch Zufall bekommen habe. Meine einzige Qualifikation ist, dass Englisch meine zweite Erstsprache ist. Sollte dieser Job mal Geschichte sein, müsste ich mir irgendeinen anderen schlecht bezahlten suchen, der dann vor allen Dingen spät nachmittags oder eher am Abend stattfinden müsste. Keine Ahnung, was das sein sollte. Zumal ich keine Ausbildung und auch keine besondere Berufserfahrung habe.

Zuletzt habe ich fünf Jahre lang in einem Callcenter für einen Versandhandel gearbeitet. Damit wollte ich mir seinerzeit eigentlich mein Studium finanzieren. Nachdem ich es dann dummerweise geschmissen hatte, wollte ich wenigstens meinen Studentenjob behalten und bin so die kommenden Jahre dort kleben geblieben, bis man mich letztes Jahr entlassen hat.

Daher muss ich diesmal versuchen, mein Studium so schnell und so gut wie möglich durchzuziehen. Das hat allerhöchste Priorität. Also nehme ich mir eine Minute für ein weiteres Stoßgebet, denn es scheint ja, dass meine Bitte heute Morgen durchaus erhört wurde. Ich hatte mir kompetente Dozenten gewünscht, bei denen ich nicht wieder die Beherrschung verliere, weil ich sie zu dämlich finde, und bekommen habe ich die Kaltwasser – eine Frau, die mir den Angstschweiß auf die Stirn treibt und bei der ich mich kaum traue, laut zu atmen.

Lieber Johann Wolfgang, lieber Friedrich, lieber Theodor, vielen Dank für euren prompten Einsatz heute Morgen. Das war schon mal toll, allerdings hätte ich für das nächste Seminar doch lieber einen Dozenten, der ein bisschen lockerer ist. Vielen Dank!

Vorsichtshalber summe ich auch wieder leise »Wir rufen dich, Galaktika, vom fernen Stern Andromeda«. Sicher ist sicher.
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